
290 Dr. A. OPpel: Die Weltkarte des Castorius (die sog. Peutinger'sche Tafel).

Jutonini", wie er die Karte nennt, bei Gelegenheit eines
Besuches, den er K. Peutinger abstattete, mit und ließ sie
bei demselben zurück, was wahrscheinlich im Jahre 1507
geschah. Kurz vor seinem Tode (1508) vermachte Celtes
das Jntinerar letztwillig seinem Freunde, mit dem Ersuchen,
dasselbe herauszugeben und dann einer öffentlichen Bibliothek
zu überweisen. K. Peutinger fing auch an, das erstere zu
thun, insofern er den Versuch machte, eine Abschrift der
Tafel herzustellen; &lt;diese Proben find im Jahre 1591 von
M. Welser, seit 1600 Bürgermeister von Augsburg, ver
öffentlicht worden), aber in der That kam es weder zur
Herausgabe noch zur Ueberweisung an eine Bibliothek.
Vielmehr gerieth die Tafel in völlige Vergessenheit, bis der
eben erwähnte M. Welser zuerst jene Abschriftversuche Peu-
tinger's und nach längerem Suchen das Original selbst, wie
es scheint im Jahre 1594 oder 1595, unter nachgelassenen
Sachen auffand. Welser ließ nun sofort durch einen ge
wissen Johannes Möller eine Kopie der Karte herstellen,
die er dem derzeit berühmten Geographen Ortelius in Ant
werpen übersandte. Hier erschien auch die erste Ausgabe
im Jahre 1598; dieselbe hat dadurch einen ganz besonderen
Werth, daß durch sie allein zahlreiche Namen, die unterdeß
im Original unleserlich geworden sind, erhalten worden sind.

Wie man sieht, ist also die Bezeichnung „Peutinger'sche
Tafel" rein zufällig, ja sie besteht fast mit Unrecht; eher hätte
das Werk den Namen des Celtes empfangen sollen. Doch
daran ist nichts mehr zu ändern. Das Original selbst blieb
merkwürdigerweise neben der ersten Ausgabe unbeachtet, bis der
Augsburger Rathsherr Jacob Sulzer die Aufmerksamkeit
der Gelehrten darauf lenkte. Dieses selbst befand sich da
mals im Besitze eines Nachkommen K. Peutinger's, des
Stiftsdekan Ignaz Desiderius Peutinger in Ellwangen.
Dieser verkaufte das werthvolle Werk an den Buchhändler-
Paul Küz (Kuzius). Nach dessen Tode boten es die Erben
zum öffentlichen Verkaufe aus, wobei sie einen möglichst
hohen Preis herauszuschlagen suchten. Mehrere Fürsten
und einige Städte traten deshalb in Verbindung mit den
derzeitigen Inhabern, die schließlich mit dem berühmten
Prinzen Eugen von Savoyen handelseinig wurden: um
100 Dukaten wurde die Tabula im Jahre 1720 sein Eigen
thum und bildete fortan einen der kostbarsten Bestandtheile
der an seltenen Werken reichen Bibliothek des großen Feld
herrn; unter anderen befand sich darin der Atlas von

 I. Bleau, der einen Kaufwerth von 30 000 Thalern gehabt
haben soll.

Nach Eugen's Tode trat dessen Erbin, Victoria von
Savoyen, die 15000 Druckwerke, 237 seltene Handschriften
und 290 Bände mit Kupferstichen umfassende Sammlung
gegen eine bis zu ihrem Tode zu zahlende Rente von
10000 Gulden an den Kaiser Karl VI. ab, dessen Bibliothek
somit auch die Peutinger'sche Tafel einverleibt wurde. Dies
geschah im Jahre 1738. Seitdem wurden mehrere Aus
gaben und Nachbildungen veröffentlicht, unter denen besonders
diejenigen von Scheyb (1753), Männert (1824) und Des-
jardins (1869 bis 1874) genannt werden mögen. Das
Original konnte selbst trotz aller Sorgfalt vor theilwciser Zer
störung durch den „Zahn der Zeit" nicht bewahrt bleiben.
Wie sich durch Vergleich mit der ersten und der Scheyb'-
fchen Ausgabe ergiebt, sind einerseits an den Rändern viele
Stücke abgebröckelt und im Innern einzelne Risse entstanden,
andererseits — und das ist am meisten zu beklagen — zahl
reiche Namen von Meeren, Seen und Inseln verschwunden
oder unleserlich geworden; die Schuld an letzterem Ilm
staude trügt die für die Darstellung der Gewässer verwendete
Kupferfarbe.

Wie hat man sich nun die berühmte Tabula vorzustellen?
wer hat sie verfaßt? wann ist dies geschehen? welcher

Quellen hat sich der Urheber bedient und zu welchem Zwecke
hat er die mühsame Arbeit ausgeführt? Das sind Fragen,
die in Folgendem Beantwortung finden sollen.

Sprechen wir zuerst von der äußeren Erscheinung! In
dieser Beziehung hat man sich 11 Pergamentblätter zu
denken, welche im Durchschnitt 34 cm hoch sind; an ein
ander gelegt, bilden sie einen Streifen von 6,8 m. llr- .
sprünglich bestand aller Wahrscheinlichkeit nach die Tafel
aus 12 Blättern, deren erstes verloren gegangen ist; es
fehlte schon im Jahre 1507. Auf dem erwähnten Streifen
war nun das ganze römische Reich dargestellt, außerdem einige
Nachbargebrete desselben sowie das persische Reich. Infolge
des eben genannten Verlustes aber beginnt das Werk erst mit
dem (heutigen) Meridian von Bordeaux, so daß die ganze spa
nische Halbinsel fehlt; im Osten führt es bis an den Ganges.
Entsprechend der damaligen Weltanschauung befindet sich
an sämmtlichen Rändern der Ocean, der, wie auch die
Binnenmeere, die Meerestheile und die Flüsse, mit kupfer
grüner Farbe dargestellt ist. Von dieser heben sich die Land-
massen, durch einen gelben Ton bezeichnet, sehr gut ab, aber
wegen der fast gleichen Höhe der einzelnen Blätter sind ihre
Umrisse, im Vergleich zu unseren Karten, verwischt, ver
schoben und verzerrt, ihre Richtungen und Dimensionen,
entsprechend dem räumlichen Bedürfniß, umgestaltet: die
Halbinsel Italien z. B. erstreckt sich in gerader Richtung
von Westen nach Osten, ebenso das Adriatische Meer; die
Balkanhalbinsel ist fast zu einem Rechteck zusammengequetscht;
das Mittelländische Meer zeigt fast überall dieselbe Breite
und dergleichen mehr. Daß demgemäß auch die Flußläufe
der Wirklichkeit nicht entsprechen können, bedarf weiter keiner
Erörterung. Mit der Bemerkung, daß die eingezeichneten
Gebirge den Eindruck von an einander gereihten Maulwurfs
hügeln machen und bald in schwarzer, bald in röthlicher,
gelber und rothbrauner Schattirung wiedergegeben sind,
hätten wir die physischen Hauptzüge der Tafel erwähnt.
Die Namen für die vorkommenden Völker, Länder und Pro
vinzen, sind theils mit rother, theils schwarzer Schrift, ein
getragen.

Wir kommen nun zu dem eigentlichen Inhalte, nämlich
zu den Ortschaften und den Verkehrswegen. Zur Bezeich
nung der ersteren sind nicht, wie es aus unseren Karten
geschieht, Kreise oder Sterne rc. gewählt, sondern der Ver
fasser hat sich zu diesem Zwecke die Mühe gegeben, Häuser,
Thürme und Gehöfte von verschiedener Größe und mannich-
facher Färbung einzutragen; die Binnenhöfe sind durch lichtes
Blau hervorgehoben; für die Bedachung z. B. verwendete
er mit Vorliebe Braunroth. Drei Städte: Rom, Kon
stantinopel und Antiochia aber sind durch farbige Bilder vor
allen anderen ausgezeichnet, weil sie eben zur Zeit der Ab
fassung der Tafel die Hauptstädte des römischen Weltreichs
waren. Die Verkehrswege endlich sind durch rothe, gerade,
aber in scharfen Winkeln gebrochene Linien zur Darstellung
gebracht und diesen entlang die Entfernungen in römischen
Meilen angegeben.

In solcher Gestalt tritt uns die Tabula gegenwärtig
entgegen. Ob diese dem eigentlichen Original völlig ent
spricht, ob der Abschreiber seine Vorlage mehr oder weniger
ungenau wieder gegeben, was er verändert hat, das wird sich
bis ins Einzelne niemals feststellen lassen, weil eben die ur
sprüngliche Arbeit unwiderbringlich verloren und die Wiener-
Abschrift die einzig vorhandene ist. Dafür, daß diese, nicht tut
dreizehnten Jahrhundert, wie einige Gelehrte wollen, sondern
im elften oder spätestens in der ersten Hälfte des zwölften
Jahrhunderts hergestellt ist, giebt Professor Miller mehrere
Gründe an, auf die wir hier nicht weiter eingehen wollen.
Jedenfalls macht die Schrift von Anfang bis zu Ende einen
einheitlichen Eindruck, der dadurch nicht geschmälert wird, daß


